Bericht von Gabriel, einem von dem Verband der Nothelfer der Freunde  e.V. 

Ostersonntag, 27.03.2005, unsere Reise beginnt mit einem Paukenschlag. Am Flughafen Frankfurt erfahren wir, dass wir in Colombo nicht wie geplant von unserer dortigen Kontaktperson abgeholt werden, sondern selbst zum Sitz der TRO (Tamils Rehabilitations- Organisation) finden müssen. Alle Mitglieder unserer Gruppe sind etwas enttäuscht und steigen mit einem flauen Gefühl in das Flugzeug. 

Was wird uns in dieser anderen Welt wohl erwarten? Ist diese Unzuverlässigkeit unseres Ansprechpartners symptomatisch für die Behörden auf Sri Lanka? Um es vorwegzunehmen: NEIN! 

Glücklicherweise hatten wir die Adresse des Sitzes der TRO in Colombo bei uns, so dass wir uns dann in Colombo von einem Taxi dorthin bringen lassen konnten. Niemand erwartete uns, dennoch wurden wir freundlich in Empfang genommen und im Gästehaus der TRO einquartiert, wo wir uns erst einmal von der langen Reise erholen konnten. Zum Mittagessen wurde uns ein extrem scharfer Curryreis serviert, den wir mit den Fingern aßen. Dies sollte unser Hauptnahrungsmittel während der nächsten 10 Tage werden. 

Später bekamen wir einen ausführlichen Vortrag über die Aufgaben und Projekte der TRO. Sie ist eine registrierte, gemeinnützige Organisation im Dachverband der gemeinnützigen Organisationen Sri Lankas. Die TRO legt sehr viel Wert darauf, transparent zu arbeiten und veröffentlicht jährlich einen Finanzbericht, in dem Rechenschaft über die geleistete Arbeit abgegeben wird. Das Einsatzgebiet der TRO beschränkt sich auf den Nordosten Sri Lankas. Die Hilfe der TRO kommt aber nicht nur den dort ansässigen Tamilen, sondern allen Bevölkerungsgruppen zugute. Die TRO sieht sich als zentrale Koordinierungsstelle für alle Katastrophen- und Hilfsmaßnahmen und ermöglicht nationalen und internationalen Medien den Besuch der betroffenen Gebiete. Sie knüpft sowohl Kontakte mit der Diaspora und Spendern als auch mit lokalen und internationalen, humanitären Organisationen und berät darüber hinaus auch freiwillige Helfer. 

Wir alle haben natürlich schon von den Tamil Tigers, den tamilischen Separatisten, gehört. Kindersoldaten, Massaker und Selbstmordanschläge, das alles ging uns durch den Kopf und daher folgten wir den Ausführungen des TRO Mitarbeiters recht skeptisch. Auf unsere Frage nach einer Verbindung der TRO zur LTTE (den Tamil Tigers) wurde in aller Ausführlichkeit eingegangen. Wir waren sicher nicht die ersten, die diese Frage stellten. Das Argument, das Organisationen wie UN, UNHCR, UNICEF und das Rote Kreuz, um nur einige zu nennen, nicht mit der TRO zusammenarbeiten würden, wenn diese zum Beispiel Spendengelder zum Kauf von Waffen für die LTTE mißbrauchen würden, stimmte mich nachdenklich. Ich beschloss, mir meine Meinung über die TRO erst am Ende unseres Aufenthalts in Sri Lanka zu bilden und bis dahin möglichst nur Eindrücke aufzunehmen. 

Wir erläuterten auch unseren Grund für den Aufenthalt, nämlich für den NdF (Nothelfer der Freunde e.V.) die Möglichkeit von Einsätzen freiwilliger Hilfskräfte im Tsunamigebiet auszuloten. Dabei sollte zwar die Begegnung, also der persönliche Kontakt der Menschen verschiedener Kulturkreise untereinander im Vordergrund stehen, doch auch konkrete Hilfsmaßnahmen, sei es handwerklicher, psychologischer oder pädagogischer Art, waren möglich. Auch konkrete Projekte, die wir in Deutschland potentiellen Helfern vorstellen können,  Unterbringungsmöglichkeiten für Hilfskräfte sowie die medizinischen Versorgung waren für uns von großem Interesse. Der TRO-Mitarbeiter bekräftigte, dass für die Bevölkerung in den Tamilengebieten der persönliche Kontakt tatsächlich wichtiger sei als Spendengelder. Ganz besonders ist die TRO an Englischlehrern und Ausbildern für den Hausbau interessiert. 

Dann wurde unsere Weiterfahrt in das ca. 300 km nördlich gelegene Tamilengebiet organisiert. Wegen des dichten Verkehrs sollte die etwa 10-stündige Reise mit einem Kleinbus um 3 Uhr morgens beginnen. Bis dahin quartierte man uns in einer strandnahen Wohnung ein. 

In der Nacht wurde es dann plötzlich sehr unruhig um unser Domizil. Hunde bellten und aufgeregte Stimmen waren zu hören. Wildfremde Menschen klopften an unsere Türe. Wir fühlten uns etwas unbehaglich. Dann um Mitternacht klingelte ein Telefon in unserer Wohnung und jemand informierte uns, dass ein Erdbeben in der Nähe von Sumatra eine Tsunamiwarnung in Sri Lanka ausgelöst hatte. Er bat uns, uns reisefertig zu machen, da wir nun schon früher abgeholt werden sollten. 

Da war sie, die Angst vor einem neuen Tsunami, und plötzlich konnten wir uns die Aufregung um uns herum erklären. Auf unserer Fahrt mit einem 9-sitzigen Toyotabus konnten wir in den küstennahen Stadtteilen von Colombo immer wieder Menschenmengen sehen, die besorgt das Meer beobachteten. 

Später stellte sich heraus, dass wir vom Direktor der TRO aus Kilinochchi persönlich angerufen wurden. Kilinochchi ist der Hauptsitz der TRO im Tamilengebiet und war nun unser Reiseziel. Der Direktor informierte in dieser Nacht alle Personen in Sri Lanka, die von der TRO betreut wurden und sich in einem küstennahen Gebiet aufhielten über die Tsunamiwarnung. Das er von uns und unserem Aufenthaltsort wußte, ist eine beachtliche logistische Leistung wie ich meine, da wir uns doch erst seit wenigen Stunden im Lande aufhielten, nicht erwartet worden waren, er 300 km entfernt war und uns noch nie gesehen hatte. 

Wir kamen gut voran und selbst an die gelegentlichen, in unseren Augen waghalsigen Überholmanöver gewöhnten wir uns bald. Über eine weite Strecke befanden sich links und rechts der Straße Häuserzeilen mit kleinen Geschäften, die wie Garagen aussahen und einen nicht allzu gepflegten Eindruck machten. Später durchsetzen Wälder, Sümpfe und Reisfelder das Land. Je näher wir der Grenze zum Tamilengebiet kamen, desto mehr Militärbasen tauchten am Wegrand auf, die alle sehr gepflegt aussahen und teilweise sogar Tennis-, Reit- und Golfplätze hatten. An der singalesischen Seite des Checkpoints wartete eine lange Schlange von Fahrzeugen auf die Abfertigung und die Insassen der PKW und Busse mußten ihr Gepäck zwecks Durchsuchung in einen Verschlag tragen. Wir wurden bevorzugt behandelt und durften sofort vorfahren. Unser Gepäck wurde nur oberflächlich durchsucht und wir konnten die singalesische Seite schnell passieren. Es folgte ein Niemandsland, welches offensichtlich von Mienen verseucht war. Rechts und links der Straße waren immer wieder abgesteckte Areale sichtbar, in denen der Boden markiert war. Später sahen wir auch Soldaten, die mit Metalldetektoren den Boden absuchten. An der tamilischen Seite des Checkpoints wurde unser Gepäck gründlich durchsucht und jedem von uns wurde ein Pass ausgestellt, der uns berechtigte, nach Kilinochchi zu fahren. Unser Fahrer Fazeel erzählte uns, dass es normalerweise bis zu 24 Stunden dauert, bis man die Grenze passiert hat. Daran sieht man, wie sehr wir bevorzugt wurden. 

Die Gegend dort wirkt sehr viel ärmlicher und die umliegenden Häuser bestehen meist nur aus Holz und sind mit Palmen gedeckt. Viele Häuser sind auch mit Einschußlöchern durchsiebt und haben teilweise kein Dach. Mir fiel auf, dass die Strassen fast schon peinlich sauber waren. Auch waren die meisten Menschen sehr gepflegt angezogen und die Schulkinder in einer reinen, schneeweißen Schuluniform unterwegs. Wie schaffen sie es nur alle, so sauber auszusehen? Denn außer dem schmalen Asphaltband gab es nur einen staubigen und lehmigen Straßenrand, auf dem die Menschen zu Fuß unterwegs waren. Meine Kleidung sah jedenfalls schon nach einem Tag nicht mehr so frisch aus. Sauberkeit scheint hier eine Art der Würde zu sein, durch die man sich von anderen unterscheiden kann. Dies alles war völlig überraschend für mich, da in meiner naiven Vorstellung ein dritte Welt Land - und das hier war die dritte Welt - schmutzig ist, stinkt und am Straßenrand Bettler und Prostituierte stehen. Auch der Umgang mit den Tieren war für mich völlig neu. Auf den Strassen liefen oft Kühe, Ziegen und halbwilde Hunde herum. Diese zuckten nicht einmal, wenn man mit 50 km/h 10 cm an ihnen vorbeifuhr. Sie waren es wohl gewohnt, als gleichberechtigte Verkehrsteilnehmer behandelt zu werden. War einmal kein Platz, um an einer Kuh oder einem Hund vorbeizukommen, wurde geduldig gewartet, bis die Kuh sich von der Strasse bequemte oder der Gegenverkehr nachließ. 

Das Hauptquartier der TRO ist das bei weitem gepflegteste Gebäude, das ich hier betreten habe. Vor dem Betreten des Hauses zieht jeder die Schuhe aus. 

Wir wurden sehr freundlich vom Projektkoordinator Lawrence Christie, dem Mann, der uns in Colombo anrief, um uns über die Tsunamiwarnung zu informieren, empfangen. Er bemühte sich sehr, allen unseren Ansprüchen und Bedürfnissen gerecht zu werden. 

Wir wurden im wohl besten Hotel der Stadt einquartiert. Dieses kann natürlich nicht im Geringsten mit eines europäischen Hotel mithalten, aber es war dennoch OK. Das Essen war sogar sehr gut und für 1600 Rupi (ca. 12 €) konnten sich 7 Personen richtig satt essen und trinken. Abends kann man hier auch andere Personen der diversen Hilfsorganisationen treffen, denn dieses Hotel ist eines der wenigen Plätze in der Stadt, welche nach 22 Uhr noch Licht haben. Die restliche Stadt befindet sich ab 22 Uhr in völliger Dunkelheit, dann gibt es auch keinen Strom mehr. 

Am nächsten Tag fuhren wir 1½ Stunden durch ein schönes, bewaldetes Hinterland zur Küste nach Mullaitivu, einer Stadt, welche vom Tsunami völlig zerstört wurde und auch hierzulande schon in der Presse erwähnt wurde. Auf der Fahrt dorthin trafen wir Martin, einen 24-jährigen Deutschen aus Würzburg, der schon seit 27. Januar in Mullaitivu als Freiwilliger am Bau von Notunterkünften mitarbeitet. Er bot sich an, uns alles zu zeigen und wir nahmen ihn breitwillig in unserer Gruppe auf. Schon vor dem Erreichen der Stadt konnten wir zerstörte Boote in den Feldern sehen. Die Stadt selbst war völlig zerstört und ich kam mir ein wenig wie ein Katastrophentourist vor. In unserer Gruppe stellte sich eine betroffene Stimmung ein. Da kam die Besichtigung einiger neu errichteter Notunterkünfte gerade recht, an denen auch Martin mitgewirkt hatte. Es handelt sich um ca. 360 Hütten, alle mit Zementboden, einer ca. 1m hohen Mauer und einem auf Baumstämmen ruhenden Palmdach. Wir wurden freundlich empfangen und konnten mit unseren Digitalkameras quasi sofort das Eis brechen. Wir wurden eingeladen und einige der Menschen erzählten uns ihre Geschichte vom Tsunami. In jeder Hütte leben zur Zeit zwei Familien. Alle, auch das kleinste Kind, wirkten sehr fröhlich und gar nicht in Trauer. Das fand ich sehr bemerkenswert, zumal seit dem Tsunami ja nur drei Monate vergangen sind. Fazeel, unser Fahrer, erklärte mir, das Trauer bei den Tamilen nicht üblich sei, da man damit ja nur seine Umgebung belaste - kaum zu glauben.

Auf dem Rückweg nach Mullaitivu machten wir spontan Halt an einem Kinderheim für behinderte Kinder, um dies zu besichtigen. Auch hier wurden wir freundlich empfangen. Nach einem kühlem Getränk und einer kurzen Einführung wurden uns die behinderten Kinder vorgeführt. Die Kinder waren taubstumm oder blind und saßen gegenüber von uns auf Bänken auf einer Veranda, dem Klassenzimmer. Eines der Mädchen sang ein Lied über den Tsunami und ein stummer Junge zeigte uns, dass er die Gebärdensprache beherrschte. Auf uns wirkte das alles wie einstudiert und nicht echt. Erst unsere Digitalkameras schafften es wieder, die Kinder aufzutauen und es herrschte eine gelöste Stimmung. Im Nachhinein betrachtet hatten es diese Kinder nicht so schlecht angetroffen. Sie hatten sogar eigene Betten, was - wie sich noch herausstellte - nicht unbedingt selbstverständlich ist. Zum Schluß unseres Besuches in diesem Kinderheim fragte mich eine der Lehrerinnen nach Software für den einzigen Computer des Kinderheims. Sie benötigen Programme zum Malen für die Kinder und ein Programm das Texte vorlesen kann. Als die Lehrerin erfuhr, dass ich in der Programmierbranche tätig bin, bat sie mich, auch eine Softwareentwicklungsumgebung nach Sri Lanka zu schicken. Weitere Computer gehörten ebenfalls zu ihren Wünschen. Zwar frage ich mich, was die Kinder damit wollen und ob das alles für das Kinderheim bestimmt ist, aber ich versprach ihr dennoch, dass ich zusehe, was ich für sie tun kann. 

Am nächsten Morgen saßen wir wieder mit Mr. Lawrence zusammen, um weitere Aktionen zu besprechen, da wir unserem Ziel, Einsatzmöglichkeiten für freiwillige Hilfskräfte zu finden,  noch nicht wesentlich näher gekommen waren. Zwar bot sich das Notcamp bei Mullaitivu für handwerklich erfahrene Helfer an, jedoch fragten wir uns, wo diese Leute schlafen könnten. Martin lebte dort doch sehr einfach in einem Zelt, was nicht jedermanns Sache ist und das wollten wir zunächst einmal selber ausprobieren. Martin bot Günther und mir bereitwillig sein Zelt an, um eine Nacht im Camp zu verbringen. Zudem hatten wir die Hoffnung, wenigstens ein wenig Handanlegen zu können und Martin beim Hausbau zu helfen. Lawrence schien nicht so begeistert von unserer Idee zu sein. Er hatte wohl Angst, wir würden uns im Camp nicht so wohl fühlen. Aber natürlich stand es uns frei zu tun, was wir wollten. 

Außerdem hatten wir eine Spende über 350 € bei uns und einige der Gruppenmitglieder waren ebenfalls gewillt, einiges Geld in Sri Lanka zu lassen. Aber wir wußten noch nicht, wohin damit. 

Nach der Besprechung trafen wir Rajeev, einen Tamilen aus Kanada, der freiwillig bei der TRO arbeitete und auch erst seit einigen Tagen in Kilinochchi war. Er verstand sofort den Spirit des NdF und bot sich an, uns bei der Umsetzung unserer Ziele zu helfen. Rajeev, Fazeel und Martin erwiesen sich mit der Zeit als außergewöhnliche Glücksfälle und wir alle haben Freundschaft miteinander geschlossen. 

Rajeev hatte beste Kontakte zu den einzelnen Units der TRO und organisierte die Besichtigung weiterer Kinderheime. Nach dem Mittagessen ging es los. Es handelte sich um ein Kinderheim für Mädchen und eines für Jungen. Beide befanden sich in der Nähe von Kilinochchi. Auch hier wurden wir freundlich mit einem Getränk empfangen. Nach einer allgemeinen Einführung in das Schaffen der Heime beschäftigten wir uns mit den Kindern. Diese hatten einen für uns ungewöhnlich straffen Stundenplan, z.B. Aufstehen um 4:45. Vor dem Frühstück wurde schon ausgiebig Sport getrieben und bis 8:00 schon ein guter Teil des Schulunterrichts absolviert. Vormittags sind die Temperaturen eben erträglicher als später am Tag. Die kleineren Kinder gehen um 20:00, die größeren um 21:00 zu Bett. Auch diese Heime schienen uns wohlorganisiert, so dass  wir keinen Bedarf für unsere Sofortspende erkennen konnten. Das erklärten wir Rajeev und er versprach für den nächsten Tag ein bedürftiges Kinderheim zu finden.

Insgesamt waren wir bisher recht unzufrieden mit unserer Reise, da wir das Gefühl hatten, nichts wirklich bewirken zu können und der TRO nur auf der Tasche zu liegen. Denn diese zahlte alles, den Fahrer, den Sprit und fast jedes Mittagessen. Nur das Hotel hatten wir heute morgen bezahlt und das fanden die bei der TRO gar nicht gut. Der Hoteldirektor war am nächsten Tag instruiert und wir hatten keine Chance mehr für unseren Aufenthalt selber aufzukommen. 

Rajeev hatte noch am Abend alles mit den Verantwortlichen bei der TRO vorbereitet. Am nächsten Tag begleitete uns einer der Mitarbeiter der TRO-Unit für Kinderheime zu einem Kinderheim für Mädchen in der Nähe von Kilinochchi. Auch hier wurden wir freundlich mit einem Getränk empfangen und die Heimleiterin erklärte uns, mit welchen Unzulänglichkeiten diese Kinder zu kämpfen hatten. Uns wurde bald klar, dass wir hier etwas tun konnten. Das Kinderheim war völlig überfüllt. Die Kinder mußten auf dem Boden schlafen, da es keine Betten gab. In den Schlafräumen gab es keine Türen und viel zu wenig Platz.  Einige der Kinder mußten auf der Veranda der Schlafhäuser schlafen. Das Gebäude, in dem die Mahlzeiten eingenommen werden, war in einem desolaten Zustand. Es gab keine Möbel und die Kinder müssen ihr Essen auf dem nackten Boden einnehmen. Dieser war ebenfalls in einem sehr schlechtem Zustand. Ein halbfertiggestelltes Gebäude sollte später einmal als Schlafstätte dienen, jedoch ist vor zwei Jahren das Geld ausgegangen, so dass dieses nicht fertiggestellt werden konnte. Hier konnte man mit unseren bescheidenen Mitteln eine maximale Wirkung erzielen. Zusammen mit den TRO-Mitarbeitern entschlossen wir uns, einen Maler zu beauftragen, der den Eßsaal streichen und den Boden wieder in Stand setzen sollte. Das Dach des halbfertigen Gebäudes sollte fertiggestellt werden, so dass dieses als Lager dienen kann. Das bisherige Lager könnte dann als Schlafraum dienen. Außerdem entschloß sich Katharina (ein Mitglied unserer Gruppe) nach unserer Abreise die Einladung der Heimleiterin anzunehmen und einige Zeit bei den Kindern zu bleiben. Auf diese Weise könnte Sie dann auch den Fortschritt der Arbeiten überwachen und uns in Deutschland ein Feedback geben. 

Am Nachmittag machten wir uns auf zu einem Jungenheim. Dieses Heim lag sehr abgelegen mitten im Dschungel. 1½ Stunden Fahrt über unbefestigte Straßen und durch ein aufregendes Waldgebiet lagen vor uns. Der mit uns reisende TRO-Mitarbeiter erklärte uns, dass er bis vor kurzem noch der Direktor dieses Kinderheims gewesen ist und schien nun froh zu sein, es uns zeigen zu können. Dieses Kinderheim war sehr großzügig angelegt und lag zwischen Bäumen mitten im Wald. Es bestand aus mehreren Gebäuden, die als Schlafräume dienten und einer großen überdachten Veranda, auf welcher die Kinder unterrichtet wurden. Alle Gebäude wurden vor noch nicht allzulanger Zeit gestrichen und machten einen guten Eindruck. Jedoch war die Wasserversorgung in einem desolaten Zustand. Das Wasser wurde aus einem Brunnen in ein Becken gepumpt. Dieses Becken diente als Waschbecken und Badewanne für alle Kinder. Wasser für Toiletten mußte ebenfalls aus diesem Becken geschöpft werden und in Eimern zur Toilette getragen werden. Zwar gab es einen auf Stelzen stehenden Wassertank, der den notwendigen Wasserdruck aufbauen könnte, um dieses über ein Rohrsystem in die entsprechenden Gebäude zu leiten, jedoch waren die Rohrleitungen defekt. Auch dies könnte ein Projekt sein, um mit geringen finanziellen Mitteln viel zu bewirken. Als wir erfuhren, dass die älteren Kinder jeden Morgen 8 km zu einer Schule fahren müssen, und dass für diesen Weg nur sehr wenige Fahrräder zur Verfügung standen, auf denen sie dann zu dritt zur Schule radeln mußten, entschlossen wir uns spontan, mit der Spende, die wir dabeihatten, Abhilfe zu schaffen. Wir freuten uns darauf, in den nächsten Tagen wieder vorbeizukommen, um als Überraschung die Fahrräder zu übergeben. 

Die Rückfahrt nach Kilinochchi erfolgte über Mullaitivu wo Martin, Günther und ich die Gruppe verließen, um im Notcamp zu übernachten, während die restliche Gruppe nach Kilinochchi zurückfuhr um am nächsten Tag an einem Gespräch über psychologische Therapien, das für Harald (unser Psychologe) interessant war, teilzunehmen. 

Als wir abends in Mullaitivu ankamen, war es schon dunkel. Zunächst wollten wir uns einmal duschen. Hierfür suchten wir einen Brunnenschacht, der sich innerhalb eines Sichtschutzes aus spanischen Wänden, die aus Planen aufgebaut waren, befand. Zum Duschen zog man einfach einen Eimer mit Wasser aus dem Brunnen und goß sich diesen über den Kopf. Unter dem freien Sternenhimmel ist dies ein Erlebnis der besonderen Art. Begleitet wurden wir dabei von einigen Bewohnern des Camps. Privatsphäre ist im Kulturkreis der Tamilen etwas nicht Gegenwärtiges, wie uns Rajeev einmal erklärte, und das war hier auch deutlich zu spüren. Zurück am Zelt gesellten sich sofort einige Bewohner zu uns und wir unterhielten uns mit Händen und Füssen und gebrochenem Englisch über dieses und jenes. Als dann kurz vor 22:00 das Licht zu flackern anfing, erhoben sich plötzlich alle unsere Gäste und verabschiedeten sich. Um 22:00 wurde der Strom abgestellt und das gesamte Camp wurde in tiefe Dunkelheit getaucht. Ich genoß dann noch den fantastischen Sternenhimmel, bevor ich mich in das Zelt legte. Während der Nacht hörte man ständig streunende Hunde in der Nähe bellen und knurren, als sie sich Essensreste zwischen den Hütten zusammensuchten. Das ist schon ein wenig gewöhnungsbedürftig und ein potentieller Nothelfer sollte sich auf diese Umstände einstellen. Am nächsten Tag besichtigten wir das gesamte Camp. Martin zeigte uns die Häuser, die er selbst gebaut hatte und ich war sehr davon beeindruckt. Alle Bewohner kannten ihn natürlich und wollten uns in ihre Hütten einladen. Einen schnell zubereiteten Colddrink konnten wir dann auch nicht ablehnen. Dann sahen wir uns jedoch die Baustelle an, an der zur Zeit gearbeitet wurde. Wir entschlossen uns, auch hier etwas zu tun. Ich baute zusammen mit einem Schreiner Türen ein. Der Schreiner nahm es mit den Scharnieren nicht so genau und befestigte sie an den Türen ohne darauf zu achten, dass die Scharnierachsen parallel  zueinander lagen. Dies hatte natürlich zur Folge, dass sich die Türen nur sehr schwer bewegen ließen. Durch eine etwas andere Arbeitsweise lösten wir dieses Problem jedoch sehr bald. 

Die Häuser sind sehr einfach aufgebaut und es sollte für jeden halbwegs begabten Heimwerker möglich sein, sinnvoll beim Hausbau mithelfen zu können. Die einzigen Bedenken, die ich hier bezüglich freiwilliger Nothelfer habe, ist die doch sehr einfache Lebensweise im Camp. Darauf muß man sich psychisch einstellen. 

Nach acht Türen machten wir Feierabend und konnten gerade noch duschen, bevor wir abgeholt wurden. 

Am nächsten Tag beschlossen wir, die von uns zur Förderung ausgewählten Projekte in schriftlicher Form darzustellen, damit wir Mr. Lawrence und der TRO so etwas wie ein Ergebnis unserer Reise präsentieren konnten. 

Im Einzelnem beschlossen wir folgendes:

Phase 1:

· Sofortspende im Wert von 1000 € 

· Hiervon ca. 420 € für 6 Fahrräder für das Kinderheim Holy Land

· Der Rest wird zur Renovierung des Speisesaals des Mädchenkinderheims …. genutzt.

Phase 2:

· Spende aus Deutschland im Wert bis zu 5000 €

· Diese Spende wurde garantiert und soll für den Bau des Daches und der Türen im Mädchenheim …. genutzt werden. Vorgesehen ist, hierfür einen Teil der Spende der Stadt Düren aufzuwenden. Da wir für diese Spende jedoch nicht garantieren konnten, versprach ich im Falle eines nicht Zustandekommens der Düren Spende anderweitig für die benötigten finanziellen Mittel zu sorgen.

· Phase 3:

· Spende der Bürger aus Düren in Höhe von ca. 10000 €

· Für diese Spende können wir nicht garantieren, sollte sie jedoch zustande kommen, würden wir dem Bürgermeister vorschlagen, die für die Renovierung des Kinderheims zu nutzen und den Rest in den Bau von Fischerbooten zu investieren. Diese werden in einer Werkstatt bei Kilinochchi gebaut und kosten inklusive Motor und Fischerausrüstung 3500 € das Stück. 

Dem Einsatz von Freiwilligen in Sri Lanka sehen wir etwas skeptisch entgegen. Ein Leben im Hilfscamp, so wie es Martin tut, ist nicht jedermanns Sache und es bedarf schon eines besonderen Charakters wie Martin um das längere Zeit durchzustehen. Nichtsdestotrotz ist es jedoch eine tiefe und befriedigende Erfahrung. Der Freiwilligeneinsatz in Kinderheimen wird von Katharina in den nächsten Wochen und Monaten ausprobiert. Ihr Urteil sollte man noch abwarten.

Es muß jedoch hervorgehoben werden, dass von Seiten der TRO professionelle Helfer im bereich Häuserbau und als Englischlehrer gewünscht wurde. Ebenfalls werden Lehrkräfte im Bereich Computersoftware benötigt. Für freiwillige Helfer mit entsprechenden Fähigkeiten in diesen Bereichen ist ein Einsatz sicherlich sinnvoll und gewünscht. Von Seiten der TRO ist jedoch ein Einsatz von mindestens 3 (besser 6 Monaten) wünschenswert, um sinnvolle Arbeit zu leisten und damit auch ein möglicher Nachfolger die begonnenen Arbeiten übernehmen kann. 

Am nächsten Tag präsentierten wir die Ergebnisse den Verantwortlichen der TRO. Diese schienen recht angetan von unserem Vorhaben und versprachen Unterstützung. Wir legten sehr viel Wert auf Feedback bei den einzelnen Projekten und das wurde uns auch zugesichert. Im Anschluß an diese Besprechung begleitete uns der ehemalige Direktor des Kinderheims Holy Land zu einem Fahrradgeschäft, um die 6 Fahrräder zu kaufen. Eine Fahrt nach Holy Land wurde organisiert und sofort angetreten. Wir erreichten Holy Land erst bei Anbruch der Dunkelheit. Unser Erscheinen war eine Überraschung und wir wurden sofort eingeladen, über Nacht zu bleiben. Natürlich nahmen wir das Angebot an und uns wurde sehr schnell klar, dass nicht die Fahrräder wichtig für die Kinder waren sondern das wir bei ihnen blieben. Das hatte bis dahin noch niemand getan, obwohl sie schon einige Besucher empfangen hatten. Es war eine schöne Nacht mit sehr vielen Gesprächen. Ich genoß die Kulisse des Urwaldes und seiner Geräusche, die die ganze Nacht ohrenbetäubend laut waren. Friederike  (unsere Ärztin), die einen großen Teil der Nacht mit mir auf der Veranda saß, und ich unterhielten uns mit verschiedenen Jungen des Heims, die von Zeit zu Zeit zu uns herüberkamen, um uns Gesellschaft zu leisten. Dann mitten in der Nacht wurden wir in einen der Schlafräume gebeten, in dem einer der Jungen auf dem Boden lag und offensichtlich gerade einen Asthmaanfall erlitt. Ich weiß nicht warum, aber ich hatte mir zuhause ein Asthmaspray eingesteckt und das verabreichte Friederike  diesem Jungen nun. Binnen Minuten ging es ihm besser. Leider hielt das nicht lange vor und schon drei Stunden später hatte der Junge einen weiteren Asthmaanfall, den wir wieder mit etwas Berutecspray bekämpften und ihn zu uns auf die Veranda an die frische Luft nahmen. Am Morgen fuhren wir mit ihm zum nächstgelegenem Krankenhaus. Es handelte sich um ein immerhin festgemauertes Haus, in dem sich zwei Krankenbetten befanden. Ansonsten war dieses Haus für mich aber kaum als Krankenhaus zu erkennen. Die Ärztin kannte den Jungen schon und nahm ihm Blut ab. Friederike  unterhielt sich lange mit ihr und machte ihr klar, dass eine weitere Behandlung für diesen Jungen sehr wichtig ist. Das vorhandene Asthmaspray war jedoch vom Haltbarkeitsdatum her abgelaufen und es ist sehr schwer, hier an Medikamente zu kommen. Wir hoffen jedoch, dass der Junge nun eine weiterführende Therapie erhält, sofern das überhaupt möglich ist. Uns wurde klar, was es hier bedeutet ernsthaft krank zu sein. Als wir für die Untersuchungskosten aufkommen wollten, wurde das abgelehnt. Die Gesundheitsversorgung wird hier von der LTTE (der Tamil Tigers) gewährleistet. Das überraschte mich sehr und ich begann zu verstehen, dass die LTTE mehr als nur eine Rebellenarmee ist. 

Die Verabschiedung von den Kindern geriet zur Foto-Sassion und dann traten wir unseren langen Weg nach Hause an. Drei Tage später waren wir wieder in Deutschland. Um unser Ziel, den Menschen ein klein wenig zu helfen, müssen wir nun die Reise aufbereiten und unsere Zusagen bezüglich der Spenden auch in die Tat umsetzen. Es ist wenig, was der Einzelne tun kann und doch macht es einen Unterschied. 

